Turbulenzen an der Zugehörigkeitsbörse

Unter verschärfter Selbstbeobachtung

In der Pubertät wird man sich selbst zum Fremden. Eine Vierzehnjährige betrachtet ihr Gesicht im Spiegel völlig anders als eine Achtjährige. Nichts ist mehr selbstverständlich. Fortan unterstellt sie auch allen anderen, sie seien auf ihr Aussehen und Verhalten fixiert:

„Wie stehe ich in den Augen der anderen da?“ Die Individualisierung verstärkt diesen Effekt, denn die traditionellen Familienbande werden ersetzt durch die peer-group, die Gleichaltrigen. Vor ihnen gilt es zu bestehen. Die Suche nach der eigenen Identität kann von außen kaum noch unterstützt werden, denn Werte und Einstellungen werden von der peer-group übernommen. Die Zugehörigkeit muss immer wieder neu erworben und bestätigt werden.

Das Leben in der peer-group findet auf dem Schulhof, im Kino, auf der Wiese neben dem Biergarten, in der Szene-Kneipe, bei H&M und in der Fußgängerzone statt. Es ist ein Leben unter Selbst- und Fremdbeobachtung. Der einzelne muss identifizierbar sein anhand seines Kleidungsstil, seiner Frisur, besonderer Verhaltensmerkmale, anhand seines Handys, seiner Musikvorliebe etc., muss sich fortwährend „in Szene setzen“. Dabei fluktuieren die „Werte“, als seien es Börsenwerte. Dies kann Spaß bereiten, bedeutet oft aber auch Sozialstress. Der Super-GAU besteht jetzt darin, wenn mehr als eine halbe Stunde lang das Handy nicht klingelt („Keiner will was von mir/interessiert sich für mich. Und alle merken es!“). 

Ein enormer Wettbewerb um dass Sehen und Gesehenwerden findet statt. Nicht das Brechen von Tabus der Erwachsenenwelt bestimmt das Ringen um Identität. sondern „die nachtraditionelle Orientierung an Selbstidealen“ (Ziehe, 2002). Daraus resultiert ein Horror vor Peinlichkeiten, vor Beschämung. Die Fürsorgebereitschaft der Eltern wird dann nur noch genutzt, um sich darzustellen (Beispiel: Eine Schülerin bettelt ihre Mutter an, sie doch bitte, bitte in der großen Pause anzurufen, damit die anderen sehen, dass jemand etwas von ihr will.)

Ein Beispiel, innerer Monolog einer Schülerin nach einer Präsentation

„Am liebsten unsichtbar!“

„Da hab` ich mich mal getraut, die Ergebnisse unserer Gruppenarbeit vorzutragen, und dann das! Der Lehrer unterbricht mich, und ich komme völlig aus dem Konzept. Nichts läuft mehr. Der will mir dann noch helfen, sagt, dass er weiß, dass ich das kann. Aber nichts geht mehr. Die Hände sind schon feucht, das Herz rast und jetzt werde ich auch noch rot. Alle können es sehen. Und alle schauen hin. Total uncool, rot zu werden. -  Könnte ich mich doch nur wieder hinsetzen. Doch der lässt mich hier stehen, redet selbst, fragt die Klasse. Und ich stehe hier dämlich rum und alle gucken auf mich. Was die jetzt wohl denken? War wohl nix, was ich vorgetragen hab`. Hätte besser der Max gemacht, der kann das. Idiotisch, sich auf so was einzulassen. Von allen guten Geistern verlassen. Peinlich! Man müsste sich wegbeamen können, das wär`s. Der Eva wär` das nicht passiert. Was muss sie sich auch dazu drängen, denken die jetzt bestimmt. Recht haben sie. Nie wieder!“ 

(nach Ziehe, Th.: Unter verschärfter Selbstbeobachtung, Friedrich Verlag, 2002)
